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Eines Abends kamen ſie in einen großen Fjord, der 
ſich in vielen Windungen in das Land hineinzog. Bard 
fuhr voraus, und da ein leichter Wind landeinwärts wehte, 
ſegelte er bis dorthin, wo der Fjord zu Ende ſchien und 


ging vor Anker. Auch Gunnar kam dorthin, und verdrieß⸗ 


lich warf er Bard vor, daß ſie wieder den ganzen Tag ver⸗ 
geblich geſucht hätten. Er ſagte auch, daß er entſchloſſen 
ſei, nun morgen umzukehren. Auch Bard hatte alle Hoff⸗ 
nung aufgegeben, Ref zu finden. a 

Auf beiden Schiffen gingen die Männer zur Ruhe. Bard 
aber ruderte noch in einem Boot an Land und ſtieg auf eine 
Klippe über dem Strand. Es war eine helle milde Nacht 
und der Wind wehte ſanft fforoͤeinwärts. Das Waſſer 
leuchtete ſilbern im Sternenlicht. Als Bard auf der Klippe 
ſtand und ſich umſchaute, ſah er mitten im Fjord eine große 
Tangmaſſe heranſchwimmen, die gerade auf das Fjordende 
zutrieb und dann plötzlich zwiſchen den Felſen verſchwand. 
Dort war alſo eine ſtarke Strömung, und es war nicht wu 
ſehen, wohin ſie führte. Bard verwunderte ſich und ſtieg 
weiter die Klippen hinan, bis er plötzlich hinter den Felſen 
den Anfang eines zweiten Fjordes ſah, der noch größer 
ſchien als der erſte und ſich mannigfaltig in das Land hinein 
verzweigte. Bard ſtieg nun wieder zum Schiff hinab und 
legte ſich ſchlafen. 

Am anderen Morgen wollte Gunnar ſein Schiff nach 
dem Meere wenden. Bard aber rief ihm zu, ſie wollten 
erſt dorthin ſegeln, wo der Fjord wirklich zu Ende ſei. Er 
fuhr alſo auf die beiden Felſen zu und Gunnar folgte ihm. 
Zwiſchen den Felſen kamen ſie in einen ſchmalen aber tiefen 
Sund, durch den ſie hindurchruderten. Dann öffnete ſich 
ein neuer Fjord von gewaltiger Länge und eine weite 
prächtige Landſchaft. Da der Wind ſich gelegt hatte, ruder⸗ 
ten ſie faſt den ganzen Tag. überall ſahen ſie Buchten und 
kleine Fjorde zwiſchen den Bergen, aber nichts von Men⸗ 
ſchen. Gegen Abend kamen fie müde in eine Bucht und 
gingen vor Anker. Jetzt ſagte Gunnar deutlich, daß er das 
nutzloſe Suchen aufgeben und heimfahren würde. Bard 
antwortete nichts. In der Nacht ruderte er wieder an 
Land und ging am Strand entlang. Nach einer Welle kam 
er an einen großen Haufen Holzſpäne, betrachtete ihn genau, 
ſteckte einige Späne ein und ging leiſe pfeifend nach dem 
Schiff zurück. Am anderen Morgen ſtieg er zu Gunnar an 
Bord und zeigte ihm die Späne, die noch ganz friſch waren. 

„Das ſieht doch aus“, ſagte er, „als ob hier vor nicht 
langer Zeit Menſchen geweſen wären.“ Das konnte auch 
Gunnar nicht leugnen und jetzt geriet er in Eifer und lan⸗ 
dete mit einem Teil ſeiner Mannſchaft. Auch Bard ging 
mit. Es ſchien ihnen plötzlich, daß ſie vielleicht nicht genug 
Männer mitgenommen hätten. Sie konnten auch die beis 
den Schiffe nicht ganz entblößen. Wenn Ref hier war und 
wenn es zu einem Kampf kam, ließ ſich erwarten, daß er 


nicht leicht würde zu bezwingen ſein. „Viele Männer“, 
ſagte Gunnar, „kann er nicht bei ſich haben.“ 

Sie gingen alſo am Strand entlang und nach einer 
Weile ſahen ſie in einer ſchmalen Talſchlucht ein mächtiges 
Blockhaus. Es war groß und breit, aus ſtarken Balken er⸗ 
richtet, vierkantig und wehrhaft. Sie gingen näher heran 
und ſahen weder Türen noch Fenſter. Die Balken lagen ſo 
feſt aufeinander, daß keine Fuge zu ſehen war. 

„Das iſt Refs Werk“, ſagte Gunnar. „Ich hörte immer, 
daß er ein kunſtfertiger Zimmermann jeh” Sie gingen 
rund um das Bauwerk herum, aber es war wie ausgeſtor⸗ 
ben, verſchloſſen und feindlich. Ohne Zweifel hatte man 
ſie längſt geſehen und alles zu ihrem Empfang vorbereitet. 
Ein paar Schuppen, die abſeits ſtanden, waren leer, ob⸗ 
gleich man ſah, daß hier noch vor kurzem Schafe gelegen 
und allerlei Waren und Werkzeuge gelagert hatten. 

Während ſie noch herumſuchten und die Feſte von allen 
Seiten betrachteten, wurden ſie plötzlich von einem Mann 
angerufen, der oben auf dem Dach des Hauſes ſtand. Es 
war ein ſtattlicher Mann von königlichem Wuchs, in einem 
Harniſch aus Renntierleder. Er ſtützte ſich auf einen großen 
Speer, nahm ſeine Lederkappe ab und grüßte. In ihrer 
Verlegenheit grüßten ſie wieder. Dann aber rief Gunnar: 
„Biſt du nicht Ref, der auf Wieſenhang wohnte? Schön ver⸗ 
krochen haſt du dich hier.“ 2 

„Und du biſt Gunnar, wie ich hörte“, ſagte der Mann. 
„Habt ihr euch in den Einöden verirrt, oder wohin wollt 
ihr?“ 

„Diesmal nicht weiter als bis hierher“, ſagte Bard. 
„König Olaf ſelber hat mich nach Grönland geſandt, dich zu 
beſuchen.“ N 

„Viel Ehre“, ſagte der Mann, „aber wer biſt du, daß 
du hier das Wort führſt?“ 

Bard nannte ſeinen Namen. „Bard Auerhahn bin ich, 
König Olafs Mann.“ 

„Das mag ſein“, ſagte jener, „aber hüte dich, daß der 
Auerhahn nicht bald zum letzten Mal getanzt hat. Meine 
Leute lieben Auerhahnfleiſch.“ 

„Wir haben nicht vor, mit dir viel zu reden“, ſagte 
Bard, „und deine Scherze anzuhören.“ 

„So habt ihr mir gar nichts Neues mitzuteilen?“ fragte 
jener. „Solange hörten wir nichts aus der Welt.“ 

„Nein“, rief Bard, „der Welt Neuigkeiten haſt du nicht 
mehr lange nötig.“ 

„Ich bin auch bisher ganz gut ohne ſie ausgekommen“, 
ſagte der Mann und verſchwand wieder im Hauſe und ſchlug 
die Luke hinter ſich zu. 

Jetzt befahl Bard den Männern, Brennholz an die 
Feſte heranzubringen und rundum aufzuhäufen. „Wir 
wollen den Fuchs in ſeinem Bau braten“, ſchrie er. Er 
fühlte ſich allzu ſicher und vergaß das Wichtigſte: daß Feuer 
Holz verzehrt. So geht es oft den Klügſten, daß ſie die 
Hauptſache nicht ſehen. 

Es lag viel trockenes Holz dort herum, Reiſig und 
Späne. Als ſie einen hohen Wall um das Blockhaus auf⸗ 
gerichtet hatten, ſteckten ſie ihn gleichzeitig an allen vier 
Seiten an, und das Feuer flammte auch ſogleich auf und 
begann zu praſſeln. Aber plötzlich und ganz unvermutet 
erloſchen die Flammen, als würde überall zu gleicher Zeit 
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Waſſer hineingeſchüttet. Zu ihrem Erſtaunen ſahen fie, daß 
das Holz ganz naß war. Nun holten ſie noch viel Brenn⸗ 
holz herbei, auch Stämme und Balken, und häuften es hoch 
auf rings um den ganzen Bau. Als ſie es aber wieder an⸗ 
zündeten und wieder die Flammen nach oben ſchlugen, 
ſahen ſie plötzlich zu ihrem Entſetzen, wie überall aus den 
Wänden der Feſte Waſſer rieſelte, hell und rauſchend wie 
ein Waſſerfall. Es ſpritzte luſtig und weit aus allen Balken. 
Reihen von Quellen ſchienen plötzlich an der glatten Holz⸗ 
wand zu entſpringen. Das Feuer erloſch, aber das Waſſer 
lief ohne Aufhören weiter und ſpülte und ſprang an allen 
Wänden herab. Zauberwaſſer! 

Zuerſt glaubten die Männer, ein Blendwerk täuſche fie, 
aber dann faßte alle ein Grauſen vor ſolcher unerhörten 
Zauberei, und ſie wichen weit zurück. Wer ſolche Künſte 
verſtand, der konnte vielleicht auch alle in Steine verwan⸗ 
deln oder in Tiere. Die Männer, die Bard und Gunnar 
begleitet hatten, wandten ſich zur Flucht. Mit ſolchen 
Sachen wollten ſie nichts zu tun haben. „Mit Menſchen 
wollen wir ſtreiten,“ ſagten ſie, „aber nicht mit Zauberern 
und Trollen.“ Auch Bard und Gunnar zogen ſich zurück. 

Der Mann von vorhin ſtand wieder oben auf dem 
Dach und lachte laut hinter ihnen her und rief: „Wartet 
noch ein wenig. Ich hatte noch andere Überraſchungen für 
euch vorbereitet.“ 

„Fahre zur Hölle“, rief Bard, „die dir beiſteht! Aber 
wir wiſſen nun, wo du biſt und wer du biſt. Wir werden 
wiederkommen mit ſtärkeren Waffen, die deine Zauberkünſte 
zu Schanden machen.“ Er nahm ſich vor, beim nächſten Mal 
einen Prieſter mitzubringen, der die Zaubereien beſprechen 
und vernichten ſollte. 

„Wenn nicht Geſcheitere kommen, als ihr ſeid“, rief der 
Mann, „habe ich keine Sorgen.“ 

Es war ihnen allen übel zumute in dieſer Einöde, zu⸗ 
ſammen mit einem ſolchen Manne, dem ſelbſt die Elemente 
gehorchten wider alle Vernunft. Es war ihnen nicht mög⸗ 
lich, ſich ein Herz au faſſen. So jämmerlich wollten fie nicht 
zu Grunde gehen, wie man oft von ſolchen hörte, die in die 
Hände der Finnen oder anderer Zauberer fielen, daß ſie in 
Seehunde oder in Melkſchemel oder Mühlſteine verwandelt 
wurden. Es gab darüber entſetzliche Geſchichten. Sie waren 
froh, als ſie wieder auf ihren Schiffen waren, zogen die 
Segel hoch und legten ſich in die Ruder und fuhren davon, 
ſo ſchnell ſie konnten. Erſt als ſie aus dem Fjord heraus 
und wieder auf dem hohen Meere waren, wurde ihnen 
wohler. 

Sie verſprachen einander, von dieſer Sache mit nie⸗ 
mandem zu reden. So ehrenvoll ſchien ſie nicht. Dann 
trennten ſie ſich. Gunnar fuhr mit ſeinem Schiff nach Sü⸗ 
den an der Küſte entlang, und Bard machte ſich auf die 
Fahrt nach Norwegen. Beide erreichten auch ohne weitere 
Gefahren ihr Ziel. 

Gunnar fluchte heimlich auf Bard, daß er ihn zu dieſer 
Fahrt gedrängt hatte. Es wäre beſſer geweſen, dieſen Ref 
in ſeiner Verborgenheit zu laſſen. Nun mochte Bard zu⸗ 
ſehen, wie man ohne Schande aus dieſer Sache herauskam. 
Vielleicht wußte König Olaf Rat oder einer ſeiner Prieſter, 
die ja Macht über die Zauberer und böſen Geiſter haben. 


Bard kam nach Nidaros, nach König Olafs Stadt. Er 
bewohnte dort ein ſchönes Haus, nahe am Hafen. König 


Olaf war auch in der Stadt. Er war damals auf der Höhe 


ſeiner Macht. Mit dem König von Schweden hatte er Frie⸗ 


den geſchloſſen und ſeine Schweſter Aſtrid zur Frau genom⸗ 


men. Die alten Streitigkeiten waren beigelegt. Auch in 


Norwegen wagte niemand mehr offen gegen Olaf aufzu⸗ 
treten, obgleich nicht alle vergaßen, daß ſie einſt freier und 


ſelbſtändiger in ihren Entſchlüſſen geweſen waren. Der 
Glaube an die alten Götter hatte ſich ganz ins Verborgene 


geflüchtet. Wer noch an ihm feſthielt, mußte ſich ſehr ver⸗ 
ſtellen, oder das Land verlaſſen und nach Finnmarken, in 


das Gebirge oder in die Weſtſee fliehen. König Olaf kannte 


kein Erbarmen. Er ließ im ganzen Lande Kirchen bauen 
und ſandte überallhin Prieſter, die den neuen Glauben 
verkündigten. Er machte die Geiſtlichen zu reichen und 
mächtigen Männern und zu Stützen ſeiner Herrſchaft. Auch 
nach Island ſchickte er Bauholz zu einer Kirche. Sie wurde 
auf Thingvellir gebaut. Auch einee große Glocke ſtiftete der 
König. Dennoch zeigten ſich die Isländer jetzt wider⸗ 


—— 
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ſpenſtiger als früher und ſandten keine Abgaben. Irgend 
jemand ſchien fie aufzuhetzen gegen den dicken König. Noch 
war ſeine Herrſchaft nicht überall ſo ſicher, wie er ge⸗ 
wünſcht hätte. 

Einige von den Gaukönigen, die er unter ſich gebeugt 
hatte, Thorir Hund und Harek von Tjöttö, Erling Skalgs⸗ 
ſohn und andere verließen mit ihren Mannen und mit 
ihrem beweglichen Reichtum heimlich das Land und fuhren 
nach England oder nach Dänemark zu König Knut dem 
Mächtigen und hetzten ihn auf gegen Olaf Haraldsſohn. 
König Knut wagte an Olaf Boten zu ſenden mit einem 
Brief: Er, Olaf, ſolle Norwegen verlaſſen, oder das Land 
von Knut zu Lehen nehmen. Aber noch war Olaf ſo mäch⸗ 
tig, daß er über dieſen Brief lachte und die Boten mit Spott 
beimſandte. Er hatte ſtets eine Schar von tüchtigen Män⸗ 
nern um ſich, eine Garde oder Leibwache, mehr als dreihun⸗ 
dert Mann. Und jetzt baute er in Nidaros ein feſtes Schloß, 
mitten im Lande, gleich weit vom Norden wie vom Süden. 
Er hatte tüchtige Kriegsſchiffe, den „Wiſent“, den „Lang⸗ 
wurm“ und den „Königsdrachen“. Auf jedem fuhren mehr 
als hundert Männer. Wenn er den Heerbann aufbot und 
den Kriegspfeil ausſandte, brachte er ein Heer von fünfs 
tauſend kriegserfahrenen Streitern zuſammen, ohne die 
Mitläufer, die Städter, Troßknechte und Buben. Drei⸗ 
hundertfünfzig Kriegsſchiffe folgten dem Königsbanner. Und 
vielleicht hatte Olaf auch die Hilfe des höchſten Gottes, dem 
er mit ſolchem Eifer diente. Er baute ihm zu Nidaros einen 
Dom aus Stein mit mächtigen vergoldeten Pfeilern. Aber 
König Knut war auch Chriſt und baute gleichfalls Dome 
und Kirchen. ’ 

* 


Als Bard ſein Schiff ausgeladen hatte, beſuchte er den 
König und brachte ihm viele koſtbare grönländiſche Waren, 
Abgaben der Grönländer und Kaufware, Walroßhaut und 
Walroßzähne, Pelze, Leder und Fiſchbein. König Olaf 
empfing Bard mit beſonderer Huld und dankte ihm für die 
Fahrt. Da holte Bard ein Brettſpiel hervor, das böchſt 
kunſtvoll aus Walroßzähnen geſchnitzt war, und übergab 
es dem König. 

„Dieſes Brettſpiel, Herr,“ ſagte er, „ſendet Euch der 
Vornehmſte unter den Grönländern, Gunnar, der auch die 
Abgaben für Euch einzog. Er iſt der mächtigſte Mann in 
der Siedelung, jeit die Erichsſöhne in Vinland verſchollen 
ſind. Ich wohnte dieſen Winter bei ihm und fand in ihm 
einen tüchtigen und treuen Mann. Er bittet Euch um Eure 
Freundſchaft.“ 8 

Der König betrachtete erfreut das ſchöne Werk. Auf 
der einen Seite war es ein Mühleſpiel und auf der ande⸗ 
ren Seite ein Schachſpiel. Höchſt kunſtvoll und luſtig waren 
die Figuren geſchnitzt, König und Königin, Türme, Läufer, 
Springer und Bauern. Das Ganze ſteckte in einer Taſche 
aus Walroßhaut. „Wenn du wieder zu dem Mann kommſt“, 
ſagte Olaf, „ſo ſage ihm meinen Dank. Auf meine Freund⸗ 
ſchaft kann er ſich verlaſſen.“ 5 

Es vergingen ein paar Wochen, da kam Bard wieder 
zum König in die Königshalle. Zwei ſeiner Kuechte führten 
einen jungen ſchönen Eisbären au einer Kette. Königin 
Aſtrid kam und griff dem Bären ins Fell. Er benahm ſich 
gut, ſchaute ſich verwundert in dem großen Raum um und 
ſchüttelte auf eine drollige Weiſe den Kopf. Alles lachte, 
und die Königin klatſchte in die Hände vor Entzücken. Bard 
trat vor und ſagte: „Dieſes Tier ſendet Euch Gunnar aus 
Grönland, König Olaf“. 

„Er will es verkaufen?“ fragte Olaf. { 

„Nein,“ ſagte Bard, „zum Geſchenke gibt er es Euch.“ 

„Reiche Geſchenke ſchickt der Mann“, ſagte der König. 
„Ohne Zweifel will er irgend etwas von uns.“ 

„Das iſt klar“, ſagte Bard. „Um Eure Freundſchaft 
und Euren guten Rat bittet er.“ 

„Beides hat er verdient“, ſagte der König. 

Wieder ließ Bard einige Wochen vergehen, dann kam 
er abermals zum König, in des Königs Sprechzimmer, wo 
er mit Olaf allein war. Jetzt holte er das koſtbarſte Ge⸗ 
ſchenk hervor und übergab es dem König auf einem ſeidenen 
Tuch. Es war ein Walroßſchädel mit allen Zähnen. Der 
ganze Schädel war geſchnitzt und mit feinem Bildwerk über 
und über bedeckt. Man ſah da alle Arten der Jagd, auf 
Bären, auf Renntiere, auf Walroſſe, auf FJüchſe, auf Fiſche 
und Vögel, Jagd mit Fallen und mit Falken, mit Netzen 
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und mit Speeren, mit Bogen und auf jede Art, wie Men⸗ 
ſchen dem Wild nachſtellen. Wenn man den Schädel gegen 


das Licht hielt, leuchtete alles. Manche Stellen waren mit 


Gold ausgelegt, und auch die Zähne waren mit Gold ge⸗ 
faßt und befeitigl, „Gunnar aus Grönland ſendet Euch die⸗ 
ſes Kleinod“, ſagte Bard. 3 

König Olaf geriet in Entzücken über das koſtbare Werk. 
„Eine ſo vortreffliche Arbeit habe ich ſelten geſehen“, ſagte 


er und befahl, daß das Stück in ſeine Schatzkammer gebracht 


und gut verwahrt werde. Immer wieder betrachtete er es 
von allen Seiten, ehe er es aus der Hand gab. Dann aber 
lachte er und ſagte zu Bard: „Willſt du noch immer be⸗ 
haupten, daß hinter all dieſen Gaben Gunnars nichts ſteckt, 


als das Verlangen nach meiner Freundſchaft? Sprich nur, 


was will er von mir. Ich will ihm gerne auch einen Ge⸗ 
fallen tun, wenn ich kann.“ 

„Ich ſagte ſchon, Herr,“ antwortete Bard, „daß er um 
nichts weiter bittet, als um Eure Freundſchaft und um 
Euern guten Rat.“ 

„Um Rat in welcher Sache?“ fragte der König. 

„Er möchte einen Fuchs fangen, Herr,“ ſagte Bard, „der 
ihm großen Schaden tat, und der ihm bisher zu ſchlau war.“ 

Olaf lachte und rief: „Nun rede ohne Bilder, Bard; 
von der Fuchsjagd verſteht wohl Gunnar ſoviel wie ich. 
Was iſt das für ein Fuchs, daß ſolche Geſchenke ſich lohnen?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Amadeus und die Bienen. 


Humoreske von Harry Wien. 


: Die Biene, von, der hier die Rede iſt, kennt nicht 
Blumenkelch und nicht Bienenſtock. Sie wurde von eines 
Goldſchmieds Hand gebildet, und fie trägt in ihrem fun⸗ 
kelnden, zierlichen Kopfe zwei Augen aus winzigen Rubi⸗ 
nen. Ihr täglicher Platz iſt — vorläufig wenigſtens — in 
den ſtarkſeidenen Schlipſen des ſchönen Herrn Amadeus Dö⸗ 
derlein, eines Buchhalters in der Großfirma Wernecke, 
Stammler & Gebhardt. 

a Es konnte nicht ausbleiben, daß die vielen, kleinen 
Stenotypiſtinnen in den zahlreichen Stockwerken Gefühle 
ſchwärmeriſcher Art für den wunderſchönen Herrn Döder⸗ 
lein empfanden. Er ahnte nicht, durch wie viele Wunſch⸗ 


träume gelockter oder ſchlichtgekleideter Mädchen ſein Bild 


mit der vertrauten Biene geiſterte. 
Doch — ſeltenes Ereignis für den, der die Frauenſeele 
kennt — keines von ihnen empfand Neid, als ſich Döderlein 
mit der ſiebzehnjährigen, verwaiſten Martha Bernburg ver⸗ 
lobte. Ihr gönnten ſie alle das Glück, den Döderlein und 
die goldene Biene, die am Verlobungstage von dem an⸗ 
geſtammten Platz im Schlips des lächelnden Amadeus den 
Flug zu dem ſchmalen Spitzenkrägelchen machte, mit dem 
Marthas beſcheidenes Seidenkleidchen am Halſe geziert war. 
Einige Monate ſpäter wurde der Poſten einer erkrank⸗ 
ten Direktionsſekretärin durch eine Ausländerin, Miß Ellen 
Wemyß, beſetzt. 8 
Sie war in ihrer Art ſo ſchön wie der Döderlein in der 
ſeinen. Man konnte ſie mit jenen Worten ſchildern, mit 
denen in dem Drama „Kabale und Liebe“ die Luiſe Mil⸗ 
lerin geſchildert wird. „Das ſchönſte Exemplar einer Blon⸗ 
dine“ ſagt von ihr der Sekretär Wurm zu dem Präſidenten 
von Walter. Auch Ellen Wemyß war das ſchönſte Exemplar 
einer Blondine, dazu hochgewachſen, ſtrahlend von Geſund⸗ 
heit und Friſche, mit ſpöttiſchen Lippen und prächtigen, dun⸗ 
kelblauen Augen, denen man es anſah, daß ſie ſiegen 
mußten, wenn ſie ſiegen wollten. 

Martha ſelbſt empfand es eigentlich gar nicht als ein 
Unrecht, daß Döderlein dieſen blauen Feuerblicken, dieſem 
lachenden, ſpöttiſchen Munde nicht widerſtehen konnte. 
Aber die andern ſechzehn Mädchen empfanden Döderleins 
Untreue gegen Martha, als wäre dieſe Untreue jeder ein⸗ 
zelnen von ihnen angetan worden. 

Ein Sturm der Entrüſtung aber erhob ſich in der jun⸗ 
gen Schar, als eines Morgens die ausländiſche Sekretärin 
mit der goldenen Biene im ſchwarzen Schlips ihrer hell⸗ 
blauen Leinenbluſe erſchien. 


* 


„Sie hat die Biene verlangt! Amadeus hat Martha die 
Biene abgefordert, um fie ihr zu geben!“ murrten die 
Sechzehn. 

An dieſem Abend fand in der Konditorei von Dyren⸗ 
furth am Markt eine dreiſtündige Beratung ſtatt. Sechzehn 


junge Mädchen des Kaufhauſes Wernecke, Stammler & Geb⸗ 


hardt löffelten gleichzeitig mit ihrer Empörung die be⸗ 
rühmte Schlagſahne mit kandierten Früchten — Spezialität 
des Konditors Dyrenfurth — in ſich hinein. 

Das Ergebnis dieſer Beratung waren ſechzehn goldene 
Bienen mit Rubinenaugen 

Die erſte Biene bemerkte Döderlein nur durch Zufall. 
Gertrud Lumberts trug ſie in ihrer Bluſe, und da das Mäd⸗ 


chen es immer eilig hatte und ſehr huſchelig war, ſtak die 
goldene Biene nur loſe in dem Stoff. So geſchah es, daß 


gerade als die Stenotypiſtin Döderlein wie alltäglich zum 
Frühſtück eine Taſſe Tee brachte, das Bienchen herunter 
fiel und zu Boden klirrte. 1 


Amadeus — auch im Bureau artig und zuvorkommend 


gegen das weibliche Geſchlecht — ſprang dienſtbefliſſen 
heran, hob das Schmuckſtück auf und gab es, ohne Arges zu 
denken, der Beſitzerin zurück, die eigentümlich lächelte. 
Auch die zweite Biene am Kleide der Charlotte Schmidt, 
die dritte im Seidenjumper der Lore Tralan, die vierte bei 
Tutti Fiſcher, die fünfte bei Mia Printz erregten bei Dö⸗ 
derlein nur geringe Aufmerkſamkeit. Als aber alle 
ſechzehn Mädchen mit einer Biene auftauchten, ganz ähn⸗ 
lich jener, die einſt ihm gehörte, die er dann Martha gal 
und die jetzt Ellen Wemyß trug, verfiel er in eine Nervo⸗ 


ſität, die ſich zu einer Art Angſtgefühl ſteigerte. 


. Es war nicht zu ertragen, daß ihm Tag für Tag, wo 
er ging oder ſtand, ſechzehn Mädchen mit goldenen Bienen 
entgegen kamen. Er wollte fortblicken, aber es gelang 
ihm nicht. Dieſe kleinen, funkelnden Dinger zogen ſeine 


Blicke an, als ob ſie magnetiſch wären. 


Und da er auf die Bienen blicken mußte, ließ es ſich 
nicht vermeiden, daß er auch in die Geſichter der Mädchen 
blickte. Und da ſah er in lauter vorwurfsvolle Augen, die 
immer eindringlicher, immer mahnender zu ihm zu ſprechen 
ſchienen. 

Er begann, dieſe Mahnung zu verſtehen. Und er beſann 
ſich, daß ein Herz, dem ſo wie Marthas Herz die Treue und 
Liebe von ſechzehn Frauen gehörten, ein Beſitz von großem 
Wert ſein mußte, den man feſthalten und niemals her⸗ 
geben ſollte. 3 

Sechzehn tapfere Mädchen, ſechzehn goldene Bienen 
brachten dem Döderlein Klarheit und Verſtand zurück. 

Nachdem ſich die ſchönſte Blondine drei Wochen lang das 


bösartige Bienengefunkel ringsum angeſehen hatte, riß ſie 
wutentbrannt aus ihrem lila Halstüchlein die goldene Biene 


heraus, legte ſie mit hartem Auſſchlag auf Döderleins Pulk 
und ſtürmte aus dem Zimmer. Sie ſchien zu glauben, daß 
er ihr nacheilen, ſie zu verſöhnen verſuchen und ihr die 
Biene zurückgeben würde; denn man hörte, daß ſie draußen 
nicht weiter ſtürmte, ſondern wartete. 

Döderlein aber blieb an ſeinem Platze, hielt die Biene 
in der Hand und blickte ſie lange nachdenklich an. 


Ellen Wemyß kündigte, verließ das Bureauhaus und 


die Stadt. — — 

Am Hochzeitstage von Amadeus und Martha brachten 
die ſechzehn Mädchen ein ſchönes rubingeſchmücktes Arm⸗ 
band, zu dem ſechzehn eingeſchmolzene Bienen ihr edles 
Gold hatten hergeben müſſen. 


Nun find fie alle wieder da — 
Skizze von Max Dreyer. 


Und die Gartenmuſik iſt in vollem Gange. Die erſten, 
vor Tau und Tag, ehe noch die See von den Morgennebeln 
ſich entſchleiert: die Droſſeln. Laut und voll drängender 
Lebenskraft iſt dieſe erſte Morgenandacht, denn in ihr ſchwillt 
die ganze jauchzende und ſchluchzende Liebesſehnſucht, bis 
zur Liebestollheit, zum Liebeszorn. Davon kann es einem 
in die Ohren gellen, die noch nicht daran denken, ſich wecken 


zu laſſen. Und ſo geſchieht es wohl, daß man hineinflucht 


in die Gotteswelt — freilich um vor ſolcher Läſterung doch 


gleich ein wenig zuſammen zu knicken. Und demütig noch 


um ein Auge voll Schlaf ſich zu mühen. 
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Mit dem Sonnenaufgang aber iſt dann auch der Finken⸗ 
ſchlag da, Und das Gezirp, das Piepen und Zwitſchern der 
Meiſen. 

Unſere Meiſen! Blaumeiſen, Kohlmeiſen, Tannenmeiſen. 
Ihr huſchenden Kobolde, im Schlüpfen, im Klettern, im 
Fliegen gleich beweglich und immer luſtig. Wir kennen 
euch alle, und kennt ihr nicht uns? Gehört ihr nicht eigent⸗ 
ich zum Hauſe? Haben wir euch nicht aus Strichvögeln zu 
Standvögeln gemacht? Ein eigenes Futterhäuschen ſchufen 
wir für euch mit ſchützendem Dach und luſtigen Balkonen. 
Der Name „Meiſenheim“ leuchtet vom Firſt und gibt euch 
euer Recht. Sämereien ſind hier geſtreut, und der Schmalz⸗ 
topf ſteht immer für euch bereit. So habt ihr es gut gehabt 
im Winter, und auch jetzt, wo im Freien der Tiſch für euch 
ſich deckt, iſt eure Speiſekammer nicht leer. Immer wieder 
kommt ihr gern in euer Heim. 

Freilich, auch andere Gäſte haben jetzt mit dem Frühling 
ſich eingeſunden. Die ſtürmiſchen Finken, die vornehmen 
und geſitteten Goldammern, die dickſchnäbelig dumm⸗dreiſten 
Grünlinge und das beſcheidene, behäbige, geruhſame Rotkehl⸗ 
chen. Sie laden ſelbſt in dem Meiſenheim ſich zur Tafel, 
die Hausherren ſind nicht ſehr davon erbaut, und es fehlt 
nicht an Rechtsſtreitigkeiten mit flatternden Kämpfen. 

Wird es aber allzu toll und kommt es zu ſtaatsgefähr⸗ 
lichem Krawall, dann geſchieht etwas Machtvolles. Dann 
kommt die Obrigkeit, die Polizei in Uniform, dann kommt 
der Buntſpecht vom Waldrand herübergeflogen. Gravitätiſch 
wirft er den Kopf und ſchafft Ordnung, indem er alles glatt 
n und den Schmalztopf leerfrißt. Spechte 
ſind ſo. 

Der erſte der Neuerſchienenen iſt der Buchfink geweſen. 
Er iſt allein gekommen, noch ohne Madam, und noch ſingt 
er nicht. Aber wir erkennen ihn doch — natürlich iſt das 


unſet Freund vom vorigen Jahr! Wie dann aber die Ehe⸗ 


liebſte ſich einfindet und wie nun der Schlag aus ſeiner 
Kehle tönt — dieſe kleine Kehle, wie kann ſie nur ſolche 
Klangfülle faſſen und ſo mächtigen Jubel herausſchmettern 


in den zwei Strophen —, da gibt es keinen Zweifel mehr, 


er iſt's! Ein Kundiger, der ſich genau auf den Finkenſchlag 


mit ihm erzählen. 
Auch nach dem Süden gefahren. 


verſteht, der den „Schmalkalder Doppelſchlag“, den „ſcharfen 


Weingeſang“, das „tolle Gutjahr“, die „Putzſchere“ haar⸗ 
ſcharf zu unterſcheiden vermag, hat, als er im vorigen Som⸗ 
mer bei uns zu Beſuch war, unſerm Tier das „tolle Gut⸗ 
jahr“ zuerkannt. Ein tolles und dabei gutes Jahr — was 
kann man Schöneres ſich wünſchen! 

Ganz zutraulich iſt er, ganz dicht kommt er an uns 
heran, wenn wir ihm Futter ſtreuen. Man kann ſich was 
„Wir ſind im Winter auch fortgeweſen. 
Aber wohl nicht ſoweit 
wie du. Denn das Geld wurd' alle.“ 

„Schiet upt Geld!“ ſang er zurück, wortwörtlich, ich kann 
es beſchwören. Und ſinnfällig bekräftigte er, was er ſang. 


Dem und jeiner Lebensanſchauung ſoll man nicht gut fein! 


Jetzt aber, wo die Zeit zum Niſten heranrückt, wird für 
den Neſtbau unſer Wohnhaus ſelbſt von guten alten Be⸗ 
kannten wieder ſehr ernſt in Augenſchein genommen. Noch 


ſitzen fie prüfend und überlegend auf den Bäumen. 


Da find die Dohlen. Mit den klaren, ſehr wachen und 
klugen Augen in dem ſchiefergrauen Kopf. Sie haben es auf 
unſere Schornſteine abgeſehen. Aber das geht doch nicht, 
ihr lieben Leute! Die dürft ihr uns nicht zubauen! 

Es tut mir ja leid, denn ich hab' für euch etwas übrig. 
Und vielleicht iſt einer von euch der große Schalk, den ich im 
vorigen Jahr auf der Schafweide beobachtete. Was ſich 
begab, war dies: Eine Dohle flog auf den Rücken eines 
Mutterſchafes, ſich hier nach dem langen Stallwinter als 
Friſeuſe nützlich zu erweiſen. Sie wußte warum. Bei dem, 
was ſie in der Wolle fand, kam ſie gut auf ihre Koſten. 
Und dem alten Schaf war dieſer Liebesdienſt ſo gewohnt 
wie angenehm. Nun aber das Lamm, der kleine Kiekindie— 
welt, der kaum auf den Beinen ſteht und von all den Wun⸗ 
dern des Lebens noch wie benommen iſt. Dieſes fabel- 
hafte Untier auf dem Rücken der Mutter! Stockend, mit 
gehobenem Kopf und ſchnuppernder Naſe, taſtet das Kleine 
ſich näher und jetzt — der Vogel — eine ſpaßhaft tiefe Ver⸗ 
beugung macht er vor dem Dummchen, reißt dann den 
Schnabel ſperrangelweil auf und ſchmettert ihm ein „Garkl!“ 


in die verblödeten Augen. Entſetzt purzelt der kleine Kerl! 


n 


über feine ſteifen vier Beine — die Dohle aber ſchlägt die 
Flügel und lacht ſich halbtot. 

Ja, ich weiß, fo ſeid ihr. Aber den Schornſtein dürft 
ihr mir doch nicht verbauen. Eher fhon würde ich mir eine 
von euch zähmen. Fiele nicht gerade hierauf aus meiner 
früher Kindheit ein Schatten. 

Ich ſpielte als kleiner Junge auf unſerem Hof in 
Roſtock, da kam eine Dohle eingeflogen. Sie war ohn' alle 
Scheu, trat dicht an uns heran, ließ ſich von mir anfaſſen 
und ſtreicheln. 

„Wir müſſen ihm aber die Flügel ſtutzen“, erklärte ein 
älterer Spielkamerad. „Sonſt fliegt er dir wieder weg.“ 
Und ſachkundig vollzog er gleich die Operation. Da aber 
machte mein „Jakob“ ein unſäglich trauriges Geſicht, und 
kläglich jammerte er, als alle ſeine Flugverſuche wißlangen. 
Ich war ſehr zärtlich zu ihm und ſteckte ihm die ſchönſten 
Leckerbiſſen zu. Kaum daß er ſie nahm, und traurig blieb 
ſein Auge. 

Als er dann wieder eines Tages mit herzzerreißendem 
Gekrächze auf dem Hofe herumhopſte, kam ein Mann durch 
das Tor geſtürzt. Wir kannten ihn, es war ein Nachbar, 
unwirſch, ſonderlich und verſchloſſen. Laut aufſchreiend 
wollte der Vogel ihm auf die Schulter fliegen, er brachte 
es nicht fertig. Da zitterte der Mann an allen Gliedern und 
ſchüttelte die Fäuſte. „Hier find' ich dich — und ſo! Das 
haben ſie aus dir gemacht! Verſtümmelt haben ſie dich! 
Du armer Kerl!“ und was tat er? Packte die Dohle und 
riß ihr den Kopf vom Leib. Dann warf er den flatternden 
blutſpritzenden Rumpf uns Jungen vor die Füße. 

Jedenfalls, über Tiere in der Gefangenſchaft hatte ich 
ſeither meine eigenen Gedanken, und Dohlen mit geſtutzten 
Flügeln ſah ich immer mit beſonderen Augen an. 

Nun, ihr da oben ſeid frei und Herren eures Willens. 
Nur daß dieſer Wille nicht an berechtigten Exiſtenzen wie 
an meinem Schornſtein ſich vergreifen darf. 

Ja, und dann iſt da noch die Geſchichte mit den Bach⸗ 
ſtelzen, mit unſeren Bachſtelzen, wie ich ſagen darf. Immer 
kommen ſie wieder, jeden Frühling niſten ſie unter unſerm 
Dach. Ihnen iſt meine Frau beſonders wohlgeſinnt. Als 
iin vorigen Jahr unter ihren Jungen ein ganz weißes war, 
ſaß ein ſtilles Zauberweſen bei uns auf den Zweigen. 
Immer war es in lautloſe Einſamkeit eingeſchloſſen. 
Geſchwiſter mieden es, ſcheu oder in Feindſchaft. So hatte 
es für ſich ſein eigenes Märchendaſein. Eher als die an⸗ 
deren war es dann verſchwunden. 
dieſe Welt und ins Zauberland eingegangen? 5 

Alſo unſere Bachſtelzen. Unter unſerm vielgeſtaltigen 
und winkelreichen Dach gibt es viele zum Niſten geeignete 
Stellen. Aber gerade den Vorſprung über unſerem offenen 
Sonnenbalkon ſuchen ſie ſich aus, auf dem ich mit Vorliebe 
mein Weſen habe. Was werfen ſie bei ihrem Neſtbau einem 
alles auf die Naſe: Moos und kleine Zweige und trockenes 
Gras mit Erdklumpen dran. Von anderen fallenden Ge⸗ 
genſtänden zu ſchweigen. Muß das gerade über meinem 
Kopf ſein? f 

Ich ſitze auf dem Balkon und ergebe mich verſunken 
meiner Tätigkeit. Ich ſchreibe. An einem Roman ſchreibe 
ich, und es wird alles wunderſchön. In Zufriedenheit 
ſchwellt meine Bruſt ſich ſonnenwärts. 

Da auf die Manuſfkriptſeite fällt von oben ein kräftiger 
Klacks. O —o — den Reinen ſchauderts — ! 


Meine Frau ſieht mein Grauen und den Graus. Sie 


blickt nach oben, legt den Arm um meine zuckenden Schul⸗ 


tern, fragt mit feierlicher Gottergebenheit: „Kritik?“ 
Und lacht dann, lacht wie nur ſie auf der weiten Welt 
lachen kann. N 


. — 
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* Erkenntnis. „und wann haben Sie Ihre Frau 


kennen gelernt?“ 


„Als ich ihr die Anſchaffung eines neuen Kleides ver⸗ 


weigerte.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Mar ktan Hepke: gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. 3 0,9, beide in Bromberg. 
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